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552 3. Samstag den 19. Jänner

AbonncmcntsprciS.
Bei allen Pvstbureaux
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjahr!: Fr. 2. 90.
Vierteljahr!. Fr. t. 65.

In Solothurn bei
der Expedition:

Halbjährl. Fr. 2. 56.
Vierteljahr!. Fr. l.25.

Schweizerische

Kirchen-Zeitung.
HernuLgegeben von einer kîàMken GeftIMH

EinrückungSgcbühr,

lv Cts. die Petitzeile
bei Wiederholung

7 Cts.

Erscheint jeden
Samstag

in sechs oder acht
Ouartseiten.

Briefe u. Gelder franco

Votnm und Protestation der

katholischen Welt
in Betreff des

Römischen Kirchenstaats.
HVon Domkapitular U>. Karl Schrödl.)

T o m k a p i t u l a r Or. K a rlS ch rèdl
aus Pas s au hat ein höchst denkwürdi-

geS Votum der katholischen Welt
für die weltliche Her r s ch a s t des

Papst s veröffentlicht, indem er l) die

Stimmen der Vorzeit bis aus Pins VII.
und 2) den Weltkonsens unter Pins IX.
aktcnrnäßig zusammenstellt und hicfür
die offiziellen Aussprüche Pius IX.,
der it alcni scheu, französischen,
spanischen, po rt n gi si sch en, eng-
Ii s chen, irischen, schottischen,
b e l g i s ch c „, h o l l ä ii d i s ch e u, s ch w e i'
àerischxn, deutschen und der au-
Her-europäischen Bischöfe, sowie die

Stimmen der hervorragendsten Schrift-
steller, Publizisten und Staatsmänner und
die Manifestationen der zahlreichen, aus
allen Ländern an Pius IX. gerichteten

Volks-Adrcsscn anführt und 3) die Eut-
stehung des Kirchenstaats geschichtlich
und rechtlich feststellt.

Die Bedeutung und Tragweite dieseS

denkwürdigen Votums der katholi-
scheu Welt gipfelt sich in folgenden Leit-
Worten:

Der schwärzeste Verrath, der jemals
a» dem päpstlichen Stuhle und der ka-

tholischcu Welt begangen worden, schickt
stch jetzt an, seine letzte Karte auszuspie-
lcn, und bedient sich dabei, um wo mög-
lich selbst in diesem Augenblick noch zu
täuschen und einzuschläfern, des seit 1859
practicirten schmähliche» Lug- und Trug-
Apparates. Nachdem der hl. Vater
Pius IX. auf unerhörte Weise verlernn-
det, beschimpft, verhöhnt, gepeinigt, be-

raubt und ausgeplündert worden ist, soll

er jetzt vollends seinen und der Kirche

Feinden und Verfolgern, jenen Wölfen,
die mit der Kirche Italiens so schrecklich

gehaust haben und noch Hausen, zum

Schutze und zur Vertheidigung ausgelie-

fert werden. Der Papst soll seiner Für-
stenkrone beraubt, mediatisirt und Unter-

than und Gefangener Italiens werden.

Rom soll aufhören, die Hauptstadt der

katbolischeu Christenheit, ihr geheiligtes

Asyl und letzte Freistätte zu sein, und

auf dem Schütte der verwüsteten und zer-
störten Heiligthümer ein neues heidnisches

Cäsaren Rom die Herrlichkeit des neuen

italienischen Reiches verkünden. Das
Papstthum soll, wenn dessen Träger es

nicht vorzieht, seinen nahezu 2999jähri-
gen Sitz zu verlassen und sich und die

Kirche bis auf bessere Zeiten in der Ver-

bannung zu retten, zu einem dienstbaren

italienischen Institut und Werkzeug

und zu dem Fußschemel einer Regierung

erniedrigt werden, die sich von allen reli-
giösen, sittlichen und rechtlichen Banden

gründlich cmankipirt hat. Die Ehre und

Würde, die Freiheit und Unabhängigkeit,
die Einheit und das Lebensintcressc der

katholischen Weltkirche und ihrer 299
Millionen Mitglieder soll der genannten

Einheit Italiens untergeordnet und gc-

opfert werden, die eine bloß örtliche Frage
des revolutionären Despotismus ist. Wie
die römischen Adelsfactivne» im zehnten
und elften Jahrhundert sich des römischen

Stuhles bemächtigten und über denselben
und über Leben und Tod der Päpste
gleich einer Janitscharenrotte verfügten, so

soll jetzt der römische Stuhl eine Beute
jener nichtswürdigcn italienischen Nobili
und Signori und der mit ihnen verbün-
detcn niedrigsten Plebs werden, die schon

deßhalb geborene und ewige Revolutionäre

sind, weil der schmählichste Müßiggang

ihr vorzüglichstes Lebcnselement bildet.

Schon im Jahre 1348 und dann be-

sonders seit 1359 bis zu dem gcgenwär-

tigen Augenblicke, in welchem, höchstens

noch unter Einschicbung eines kurzen auf

Einschläferung und Chloroformirung be-

rechneten Zwischenaktes, der schwärzeste

Verrath, wie gesagt, seinen höchsten

Triumph zu feiern gedenkt, hat Pius XI.,
unerschütterlich sest aus den Spuren sei-

ner großen Vorfahrer wandelnd, die ihm

zum Heile der Kirche nöthige und von
der Fälschung verliehene Fürstcnkrone mit
heldenmüthigcr Standhaftigkeit vertheidigt.
Rücksichtslos hat er in einer Reihe von

Allocutioncn, Encycliken und andern Ac-
tenstücken das Derdaminungsurtheil über

alle Attentate auf den hl. Stuhl und

seine zeitlichen Rechte ausgesprochen. Mit
ruhiger und heiterer Stirne hat er alle

Maßregeln, wodurch die Revolution, Vic-
tor Emmanuel und Napoleon III. ihn

zur Ergebung zu schrecke» suchten, aufge-

nonimcn. Erfüllt von heiligem Pflicht-
eifer hat er sich standhast geweigert, jene

Versöhnung mit dem sogenannten neuen

Italien zu schließen, deren erste Bcdin-

gung gewesen wäre, auf seine Souve-
räuität zu verzichten und sich den von
den Nevoliltionsflürmen cmporgeworfenen
Bestien des Abgrundes zu überliesern.
Und so hat er erst wieder vor wenigen

Tagen, angesichts einer vor seinen Tho>

re» stehenden piemontefischen Armee, die

ihn wohl nur à In Castelfidardo beschü-

tze» soll, und nachdem ihm die franzö-
fische Regierung den endgültigen Ent-
schluß der Zurückziehung ihrer Truppen
von Rom mitgetheilt und beinahe alle

Regierungen Europas ihn preisgegeben,
in einer Allocution an das hl. Collegium
der Cardinälc feierlich erklärt: Er könne



nie auf die weltliche Souveränität des

hl. Stuhles verzichten/ die Gott diesem

Stuhle zur Wohlfahrt der allgemeinen

Kirche und zur freien Ausübung der

höchsten geistlichen Gewalt verliehen

habe; im Gegentheil sei er verpflichtet,

die zeitliche Macht' des Stuhles Pctri
zu vertheidigen, zu beschützen und aus

allen Kräften gegen jede Usurpation zu

Protestiren, und daher werde er auch,

obgleich fast von aller menschlichen Hülfe
entblößt, im Vertrauen auf Gott, der,

wenn seine Kirche keine menschliche Hülfe
mehr habe, staunenswerthe Wunder thue,

unerschütterlich und selbst mit Gefahr des

Lebens an den Rechten der Kirche fest«

halten und nöthigen Falls Rom verlas-

sen und in eine andere Gegend ziehen,

wo er am besten sein höchstes apostoli-

schcs Amt auszuüben im Stande sei.

Aber nicht bloß Pius IX., sondern

mit ihm der gestimmte Episcopat
der k ath olischen Welt, eine Men ge
b cd e u t en d er u n d h e r v orr a g e nd er

Männer aller Nationen, darun-

ter auch Akatholiken, und viele
Millionen von Katholiken aller
Welttheile haben, insbesondere seit

1859, in feierlichster Weise gegen den

Gottesraub des Kirchenstaates Protest

erhoben und für die Unveräußerlichkeit,

Wichtigkeit und Nothwendigkeit desselben

und der päpstlichen Souveränität glän-

zendes Zeugniß abgelegt und dadurch die

wichtigste und furchtbarste Frage der

Gegenwart: „Mediatisirung des Papstes,

oder Fortdauer seiner weltlichen Souve-

ränität?" mit einer Uebereinstimmung

beantwortet, die in der ganzen Weltge-

schichte ihres Gleichen nicht hat. Und

abermals erhebt in diesem Augenblicke

der höchsten Gefahr allenthalben der

katholische Episcopat im Namen der ge-

sammten katholischen Welt neuerdings

seine Stimme für die zeitlichen Rechte

des hl. Stuhles, und zu Allem

Allocution vom 29. Oktober 1866.

»') So giyg, um von Europa nicht zu

reden, am 29. Okober 1366 aus Balti-
more (in 4 Stunden und 20 Minuten

mittelst des transatlantischen Kabels) folgende

Ergebenheitsadresse ein: „An seine Heiligkeit

Papst Pius IX. Sieben Erzbischöfe und vier-

zig Bischöfe im Concil senden Eurer Heilig-

kommt noch, daß in dieses große katho-
lische Wcltconcert der Gegenwart eine

Menge gewichtiger Stimmen aus mehr
als zehn Jahrhunderten der Vergangen-
heit bis auf unsere Tage herab in schön-

ster Harmonie hineinklingen und daß

namentlich die Geschichte der allmäligen
Entstehung des Kirchenstaates und der

päpstlichen Souveränität selbst den schla-

gendsten Beweis für die Nothwendigkeit
der päpstlichen Doppclkrone liefert.

Im Augenblick, wo das Höchste,

wo Alles am Spiele steht, wo dem all-
gemeinen Vater der Christenheit und in

ihm jedem einzelnen Katkoliken der fünf
Welttheile der italienische Dolch auf die

Brust gesetzt wird, geziemt es sich nicht

zu "schweigen und die Hände in den

Schooß zu legen. Möchten alle die

Millionen katholischer Stimmen, in Ve-

reinigung mit den heißen Gebeten der

gesammten katholischen Völker bewirken,
daß alle christlichen Fürsten es erkcunnen,
wie schmachvoll und selbstmörderisch es

für sie wäre, das höchste Haupt der

Christenheit aus ihrer Versammlung und

ihrem Rathe zu stoßen oder stoßen zu

lassen, und daß namentlich Italien zur
Einsicht gelange, wie seine Träume von

Glück und Große, von Macht und Herr-
lichkeit erst dann in Fleisch und Blut
sich verwandeln werden, wenn es sich in

Wahrheit mit dem Papste aussöhnt, aus

Saulus ein Paulus wird und dem hl.

Stuhle gibt und läßt, was des hl.

Stuhles und der Kirche ist. Ja, dann

wird Italien wahrhaft groß, glücklich

und herrlich werden, alle Katholiken des

Erdkreises werden sich mit ihm versöhnen,

es wird die erste katholische Macht der

Welt sein!

keit cinmüthig ihren Gruß und wünschen

Ihnen langes Leben, mit Erhaltung aller
alten und geheiligten Rechte des hl. Stuhles.
Gez. Martin Johann Spalding, Erzbischos
von Baltimore und Präsident des Concils.'

*) Sieh: Votum des Katholizismus und

„katholischer Weltkonsens über die Wichtig-
„keit der weltlichen Herrschaft und Souve-
„ränität des hl. Rechts, sammt einer Ge-

„schichte der Entstehung des Kirchenstaats und

„weltlichen Souveränität der Päpste pon
„Dr. Karl Schrödl, Domkapitular" (1867,
Freiburg, Herder, 176 S. in gr. 3»), eine

Schrift, welche wir den Lesern der Kirchen-
Ztg. auf das Wärmste empfehlen.

Was ist die Diö^esanlioilserritz im

Bisthum Basel.
sll. Artikel.)

Die jüngsten Verhandlungen der Ab.
geordneten der Diözesan-Regiernngen in
Solothnrn haben Anlaß gegeben, die

interessante Frage anfznwcrfcn, was
denn diese D i özc sa n ton fc r en z ei,
gcntlich sei, w clchc ve r f a s s n n g s ge-
m ä ße Stellung sie einnehme, welche

gesetzliche Kompetenzen sie besitze

n. s. w.
Wir haben in der Bnndcsvcr-

fassnng nachgeschlagen und kein Wort
von einer Diözesankonferenz gefunden;
wir haben die Verfassungen der

Kantone, welche das Bisthum Basel
bilden, berathen und auch da nichts
von einer Diözesankonfcrcnz entdeckt.
Es kann daher diese Konferenz der Ne-
gicrnnzs-Abgeordneten wohl nicht eine

ordentliche, durch die Verfassung vorgc-
schriebenc Behörde, sondern nur eine

berathende Versammlung sein. Diese

Unterscheidung ist höchst wichtig und
folgcreich. Die Kantonalverfas-
s n n g en schreiben nämlich vor, daß die

Gcs etz e der Kan tons bchörden dem

Veto des Volks zu unterstelle» seien;
würde nun die Diözesankonferenz von
sich aus Beschlüsse mit Gesetzeskraft
fassen, so wären diese als solche dem
Veto des Volks nicht unterworfen. Auf
diese Weise könnten z. B. die Feier-
tage durch die Diözesankonferenz weg-
dckretirt werden wollen, ohne daß das
Volk sein Veto dagegen einlegen
könnte. Um konsequent mit unserm
neuen demokratischen Staatslcben zu
sein, mnß entweder die Diözesankonfc-

renz nicht als eine Behörde, sondern

nur als eine berathende Vcrsamm-

lung betrachtet werden, oder ihre Bc-
Müsse müssen dem Veto des Volks
wie die der Kantonalbchörden nnterwor-
sen werden.

In einer gründlichen, aktenmäßigcn

Abhandlung untersucht die ,Luzcrner

Zeitung' ans rechtlichem und historischem

Wege die Stellung der Diözcsankonfe-

renz zur S o uvcrän it ät des Volks
und kömmt zu folgenden Schlnßfolge-
rungen: „Die Diözesankonferenz des
Bisthums Basel ist ein Unie um, ein
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absolutes Ausnahmswcsen sowohl im

kirchlichen, als im sozialen Gebiet über-

Haupt. DaS Wort findet sich in kei-

nein Dictionnär, nnd würde auch, ohne

Erklärung ans dem Munde eines Bas-
lcr Diözcsanc», von keinem Fremden

verstanden. Weder in Frankreich noch

in Belgien, weder in Bayern noch Ba-

den, weder in Italien noch Oesterreich,
weder im Bisthum Chnr noch St. Gal-
lcn, »och Lausanne, noch Sitten besteht

ein Ding, das so hieße oder unserer

Diözesankonfcrenz nur von weitem

gliche."

„In dieser Diözesankonfcrenz des Bis-
thnms Basel ist allmälig cinc A ut o ri-
tät erwachsen, welche sich in die Mitte
zwischen den Bischof und das katholische

Volk der verschiedenen Kantone legte,

und der auch eine Art vermittelnder
oder besser Zwitter-Autorität zukam;
denn es ist eigentlich schwer, sehr schwer,

dieser Diözcsankonfercnz eine geordnete

Stellung, sei es im staatlichen, sei es

im kirchlichen Organismus, anzuweisen.

In dem letztern hat sie ihre Stellung
jedenfalls nicht. Allein auch staatlich
ist sie ohne gesetzliche Basis. Keine

Kantonsgesetzgcbung, keine Verfassung,
selbst keinerlei Konkordat von gesetzlicher

Kraft erkennt der Diözesankonfcrenz den

Charakter einer Behörde zu. Wohl
mag es angehen, daß für die jeweilig
vorkommenden Bischofswahlcn die Nc-
gicrungen ihr beanspruchtes Einmi-
schungsrccht, daê ohnehin nur ans Prä-
tcntiöser Interpretation des Exhorta-
tionsbreve beruht, den von ihnen gc-
wählten Depntirten übertragen, und so

bcr Deputirtenvcrsammlung in perso-
neller Frage ein entscheidendes Gewicht
zukommt, welches Namens der Regie-
rungcn geübt wird. Allein von dieser

êpezialanfgabc abgesehen, vermögen wir
wahrlich einer Deputirlcn-Versammlnng
nicht mehr als den Charakter eines bc-

vaihcnden, höchstens zu Vîrschlà-
gen antorisirten Kollegiums einzuräu-
men, keineswegs aber den einer bc-
schließenden, einer gebietenden Behörda:
und dieses ebenso wenig dem Bischof
als den Ständen selbst gegenüber. Als
solche Behörde aber gcrirtc sich doch ei-
nigermaßcn die Diözcsankonferenz gleich

anfangs, im Jahr 1828, und schien,

mit mehr oder minder Erfolg, es auch

später so probircn zu wollen; am wei-

testen ging sie jedenfalls im Jänner
1865. Ob sie auf dieser Bahn noch

vorwärts will?"

Zur Beurtheilung des Schulwesens im

Kanton Bern.
(Korrespondenz aus dem Jura.)

I. Dem Großen Rathe des Kantons

Bern lag am 23. und 29. November

1866 der Rechenschaftsbericht des Regie-

rungsrathcs über die Staatsverwaltung

vom Jahre 1865 zur Verhandlung vor.

Als die Reihe an den Rapport über
das Erzie h u n g s wesen kam, ent>

spann sich eine interessante Diskussion,
die zur Charakteristik des Schul- und Er-

ziehungswescns im genannten Kantone,

namentlich in religiöser Beziehung, einen

gewichtigen Beitrag liefert. Ein etwas

einläßlicheres Referat hierüber liegt, wie

uns scheint, in der Aufgabe unserer,Kir-
chcn-Zeitung/

Der intelligente und glanbensmnthige

Hr. Großrath Folletête eröffnete die

Diskussion mit folgender Rede: —„Da
wir nun mit unseren Verhandlungen bei

dem wichtigen Kapitel des öffentlichen

Unterrichtes angelangt sind, so will ich

diesen Anlaß nicht unbenützt lassen, um

die hohe Versammlung ans eine Frage

aufmerksam zu machen, deren Wichtigkeit

wohl Niemand verkennen kann, — ich

rede, und zwar vom religiösen Gesichts-

punkte aus, von dem Unterrichte, der in
den Lehranstalten des Jura ertheilt wird.

Schon seit langem ging im Publikum ein

Gerücht herum, das Gerücht, daß Lehrer

am Schullehrerseminar zu Pruntrut sich's

erlauben, einen Unterricht zu ertheilen,
der den Grundsätzen des Christenthums
widerspricht und die religiösen Ueberzeu-

guiigen der ihrer Obsorge anvertrauten

Zöglinge verletzt. Dies Gerücht gewann
eine solche Verbreitung, daß das Volk da-

durch in bedeutende Aufregung gerieth.
Vor einigen Monaten trat ein Vorfall
ein, über den der Rech ensch a f ts b e-

richt zwar mit Stillschweigen hinweg»
geht, der mich aber bestimmt, heute eine»

hierauf bezüglichen Antrag zu stelle».

Thatsache ist nämlich Folgendes: Drei

Zöglinge des Lehrerseminars haben diese

Anstalt, ohne sich förmlich zu verabschie-

den, verlassen, weil sie sich durch Anzüg-

lichkeiten und Spöttereien Seitens ihrer
Lehrer in ihrer religiösen Ueberzeugung

verletzt fühlten und eine Gefährde für ih-
rcn Glauben befürchteten, wenn sie noch

länger einen Unterricht besuchen müßten,

den ich heute eben^nicht näher bezeichnen

will, der aber ganz gewiß gar nicht zu

dem Rechtsschutz!: paßt, den das katho-

lische Volk vom Staate zu verlangen das

Recht hat. Ueber diese Vorfälle hat eine

Untersuchung gewaltet, und das Ergebniß

derselben wird sich ohne Zweifel in den

amtlichen Aufzeichnungen der Direktion
des Erziehungswesens fincen lassen. Bin
ich gut unterrichtet, so hat dieser Unter-

such wichtige Dinge zu Tage gefördert,
so daß diejenigen schuldbar dastehen, de»

nc» der Staat dieZBildung der Schul-
lehrer anvertraut hat, welche selbst wieder

die heranwachsende Jugend unterrichten

sollen.

„Bis zu dieser Stunde ist der öffcnt-
lichen Mißstimmung hierüber gar keine

Genugthuung geworden. EsZist bemü-

hend, ein solches Stillschweigen Seiiens
der Behörde konstatiren zu müssen, denn

uns — uns kann es nicht gleichgültig
sein, wenn das Christenthum in Gegen-

wart unserer ausblühenden Jugend sol-

chermaßcn von Professoren geschmäht wird,
die vom Staate angestellt und bezahlt

sind. Ich mache darum Sie, meine Her-

ren, auf einen Zustand der Dinge auf-
merksam, der gewiß traurig genug ist und
es wohl verdient, daß man ihn im Schooße

dieser hohen Versammlung enthülle. Die
Lehrer, auf die ich hier anspiele, lassen

— als hätten sie es sich nun einmal fest

in den Kopf gesetzt, nicht nur die katho-
lische Religion, sondern das Christenthum
überhaupt, seinen Kultus, seine Zercmo-
nie», seinen zivilisirenden Einfluß anzu-
feinden — sie lassen keine' Gelegenheit

unbenutzt, um in den Herzen ihrer Zög-
linge das religiöse Gefühl abzuschwächen.

Ueber Tisch, in Privatgesprächcn, wäh-
rend den Schulstunden beschwatzt man die

jungen Leute damit, die christliche Reli-
gion habe sich überlebt und vertrage sich

nicht mehr mit dem wissenschaftlichen

Fortschritt und mit der Aufklärung der
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modernen Civilisation, — gerade so, als

wäre das Christenthum nicht noch imnyer

der Leuchtthurm und die Fackel der Civili-
sation und der stärkste Zügel zur Bändi-

gung der materiellen Gelüste, dieser

klaffenden Wunde unserer Zeit,

„Gewiß haben wir alle die Pflicht,

gegen derartige Tendenzen uns zu erhe-

bcn: dazu sind wir verpflichtet, als Re-

prâkentanten eines christlichen Volkes,

welches von uns erwartet, daß wir dem

Glauben seiner Väter Achtung vcrschaf-

sen. Bei Besprechung dieser wichtigen

Frage stelle ich mich auf den Boden des

Rechts und der strengen Gesetzlichkeit und

sage: wir können es nicht dulden und

gestatten, daß man die Grundwahrheiten

unseres Glaubens schmähe, wie das in

der Normalschule zu Pruntrut stattgefun-
den hat. Es handelt sich hier nur dar-

um, die Jugend in unsern Schulen gegen

verführerische und alles religiöse Gefühl

untergrabende Grundsätze sicher zu stellen,

gegen Grundsätze, wodurch fie, zumal im

Alter, da die Leidenschaften aus ihrem

Schlummer erwachen, schutzlos allen Ver-

führungskünsten des Materialismus preis-

gegeben wird. Ich will hier nicht wie-

derhole», was alles man sich über diese

leidige Geschichte im Lande herum erzählt

hat; ich hebe nur einige jener widerwär-

tigen Anzüglichkeiten heraus, die durch

die Zeitungen in's Publikum gedrungen

und beim amtlichen Untersuche ohne Zwei-

fel auch an's Protokoll gefallen sind.

„In einem Gespräche über die heilige

Schrift, die doch sowohl die Katholiken
als die Protestanten als ein unter gött-

lichcr Inspiration verfaßtes Buch vcreh-

ren, sagte ein Lehrer au der Normalschule

zu seinen Zöglingen: Die Bibel ist
ein Gewebe von Lügen und Wi-
der sprüch en. Ein anderes Mal, als
unser katholische Glaube zur Sprache

kam, wurde gesagt, die Messe sei
eine Komödie, die Päpste seien

entwederDummköpfe oderSchur-
ken, das Beten bringe kein
Brod zc. w. Doch genug; denn wollte

ich den ganzen Syllabus solch' gemei-

ner, und tief betrübender Schmähungen

rezitiren, so könnte die Lytanei doch gar

zu lang werden. Uebrigens wird es dem

Hrn. Direktor Kummer, in dessen Händen

der genannte Untersuch liegt, ein leichtes

sein, meinen Bericht mit urkundlichen Be-

legen zu vervollständigen. Ich hatte auch

selbsten Gelegenheit, aus dem Munde ei-

niger Zöglinge selbst umständlichen Be-

richt zu vernehmen, der mich über die

Gefahr, die mit dem an der Normalschule

ertheilten Unterrichte für die Zöglinge
verbunden ist, in keinem Zweifel ließ.

Sehen Sie also, meine Herren, es läßt
sich nicht läugnen, schreiende Mißbräuche

sind zu Tage getreten, welche, würde ih-
neu nicht Einhalt geboten, auf die Be-

völkerung unseres Landes den peinlichsten

Eindruck machen mußten. Die Abgeord-
neten des Volkes, die in seinem Auftrage
seine heiligsten Interessen zu wahren ha-

den, sie sind auch verpflichtet, solche Ue-

belstände der obersten Landesbehörde zur

Kenntniß zu bringen, um sie dadurch zu

veranlaßen, gegen dieselben einzuschreiten.

Bei solchem Sachverhalte ist es allerdings

merkwürdig, daß darüber der Rapport
der Direktion des Erziehungswesens mit

Stillschweigen hinweggeht; derselbe läßt
sich darüber nur so vernehmen: „Leider
müssen wir hier davon Notiz geben, daß

am Ende des Jahres drei Zöglinge we-

gen Mangels an Subordination fortge-

schickt werden mußten." Aber nein, meine

Herren, dem ist nicht so: nicht aus Man-

gel an Subordination haben sich diese

Zöglinge von der Anstalt zurückgezogen;

ganz von freien Stücken haben sie sich

von derselben entfernt, und ich füge noch

bei, ohne die ganz ungewöhnlichen Vor-

sichtsmaßrsgeln des Schuldirektors, der

sogleich alle Thüren und Fenster ver-

schließen mußte, hätten alle übrigen Zög-

linge das Beispiel der drei erster» be-

folgt und die Normalschule verlassen.

Sehen Sie, das sind Thatsachen, die no-

torisch und öffentlich bekannt sind, und

zwar nicht nur in Pruntrut, sondern im

ganzen Jura, weßwegcn man sich auch

gar nicht zu verwundern hat, wenn das

Publikum darüber in Aufregung gerathen

ist. Und darum, vom Standpunkte un-

sers religiösen Glaubens aus, des Glau-

bens, der uns erstlich durch die Verein!-

gungsakte von 1815, unv dann kraft der

Verfassung von 1846 garantirt ist, ver-

langen wir, daß die Behörde kräftig in's

Mittel schreite, damit solche und ähnliche f

Skandale künftig sich nie niehr wiederho-

len. Rede man mir nicht etwa von In-
tolerauz. Ich achte den Glauben eines

Jeden, wenn derselbe nur aufrichtig ist,

aber so viel sage ich, es ist Psliebt des

Staates, an den öffentlichen Lehranstal-
ten nur solche Lehrer anzustellen, deren

Aufführung, Grundsätze und Unterricht

für den Glauben der ihrer Obsorge au-

vertrauten jungen Zöglinge ohne Gefährte
sind.

„Doch, ich lese im Rapporte, betreffend

die Normal schule in Delsberg,
weiter noch Folgendes: „Den Repetitions-
kurs haben 36 Lehrerinnen besucht, wo-
bei jedoch mit Bedauern zu bemerken ist,

daß eine bedeutende Anzahl von den zu

diesem Kurse einberufene» Lehrerinnen die

lebhafteste Abneigung gegen den Bestich

desselben gezeigt, und alle möglichen Ans-

flüchte gesucht haben, um sich ihm zu cut-

ziehen; nachdem sie, Kränklichkeit vorschü-

tzend, um Freisprechung vom Repetitions-
kurse nachgesucht und hiefür auch die Un-

terstützung von Seilen der Schulbehörden

ihrer betreffenden Gemeinden gefunden

hatten, mußten sie durch andere ersetzt

werden, was ihnen jedoch nur unter ge-

messcnen Bedingungen gestattet wurde."
„Aber, meiue Herren, steckt nicht hinter

diesen Linien etwas, das gewiß auffallen
muß'? Ich frage, woher doch wohl eine

solche Abneigung gegen den Besuch der

Repetitiouskurse an der Normalschule zu

Delsberg von Seite der Lehrerinnen kom-

men möge? Ist es vielleicht der nämli-
chen Ursache zuzuschreiben, in Folge wel-

cher auch jene drei Zöglinge die Normal-
schule zu Pruntrut verlassen haben? Tra-

gen nicht etwa die nämlichen Einflüsse

und die gleichen Skandale, die ich so oben

dem Großen Rathe enthüllt habe, die

Schuld daran? — Ich will einfach nur
diese Frage gestellt habe». — Dem Nap-

porte nun weiter folgend, komme ich auf
die K a nto n alschnle zu Pruntrut
Ueber dies? steht auf Seite 262 Folgen-

des: „Die Anstalt haben verlassen: Hr.
Görncr, Musiklehrer, und Hr. Pctignat,
Schreiblchrer und Kadettcninstruktor, eben

so hat auch Hr. Cuinin, Lehrer der la-
teinischen und französischen Sprache, gegen
Ende des Schuljahres sich von der An-

enî^rut. » Nun, Hinter î)lt.'^eû!
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Bericht steckt wieder eine ganz ähnliche

Geschichte, wie jene, die ich so eben er-

zählt habe. Der Schreiblchrcr hat am

Ende des Jahres die Kantonalschule ver-

lassen, keineswegs etwa freiwillig, wie man

bei flüchtiger Belesung^ccs Rapports glan-
ben könnte, sondern in Folge ihn kompro-

mittirender Bemerkungen, die er im Ge-

spräche mit seinen Zöglingen fallen lieh.

Dieser Lehrer nannte Christus einen g r o-

ßen Mann, einen Weisen! Solche

und andere unschickliche Bemerkungen, die

ich nicht weiter nennen mag, wurden von

den Zöglingen den Eltern hinterbracht.

Ein Untersuch könnte die Richtigkeit mei-

ncr Angabe beweisen; darüber zu Rede

gestellt, mußte der Professor, damit die

Anstalt nicht in Verruf komme, seine Ent-

lassung eingeben. Da sehen Sie nun,
meine Herren, was in unsern Schulen im

Jura getrieben wird, und worüber der

Rapport stumm bleibt. Aber eben dar-

um, ich wiederhole es, liegt es in unse-

rer Pflicht, gegen diese nnd ähnliche Ten-

denzen feierlich Protest einzulegen, und

wir haben das Recht, zu verlangen, daß

die Direktion des Erziehungswesens dar-

über wache, damit künftig die religiöse

Ueberzeugung der Zöglinge gewissenhaft

respektirt werde. Ich rede hier nur von

dem, was im Jura vorgehe; die Depu-
tirten des protestantischen Kantonslheiles
werden schon selber uns sagen, was in
den Schulen des alten Kantons vorgeht.
Aber so viel ist offenbar, meine Herren,
dem Volke, dessen Rcchtsgefühl verletzt
Und dessen religiöse Ueberzeugung verhöhnt
worden ist, muß dafür eine Genugthuung

geleistet werden, und ich gebe der Hoff-
nung Raum, die Motion, die ich bezüg-

lich dieser Sache stellen will, werde als
erheblich in Betrachtung gezogen werden.
'— Diese meine Motion geht dahm: die

Regierung, und speziell die Direktion des

öffentlichen Unterrichtes sei eingeladen,

künftig darüber zu wachen, daß
an d en S chu l a n st a l t en des Staa-
kes, und namentlich in den Nor-

schul en des Jura, die reli-
giösen Ueberzeugungen der Zög-
linge gewissenhaft respektirt
werde n."

Nach dieser Rede stellte Hr. von B ü-
ren den Antrag, die Regierung einzula-

den, von nun an darüber zu wachen, daß

der Religionsunterricht im Lehrerseminar

zu Münchenbuchsee nicht mehr im Wider-
spruche stehe mit den Lehrsätzen der ber-

ner'schen Landeskirche und mit der Au-
korität der hl. Schrift. — Der Redner

bemerkt, die helvetische Konfession bilde

die Norm für die protestantische Kirche

im Kanton Bern, und es könne folglich
der Staat nicht gleichgültig zusehen, wenn

die Grundsätze und L«hren dieser Kirche

durch den rationalistischen Unterricht eines

Pfarrers Lang Hans angegriffen werden.

Nun ergriff der Direktor des Erzie-

hungswesens, Hr. Kummer, das Wort,
um zuerst dem Hrn. von Büren zu ant-

Worten; nach seiner Ansicht steht es Je-
dermann frei, zu glauben, was er will;
die freie Prüfung sei übrigens der Fun-
damentartikel des Protestantismus, und

man dürfe daher einen Pfarrer nicht ver-

kindlich machen, etwas gegen seine Ueber-

zeugung zu lehren. Er fragt Hrn. von Bü-

reu, welches denn die der Landeskirche ei-

genthümlichen Glaubensartikel seien. So
viel ihn betreffe, habe er sich davon nie einen

klaren Begriff machen können; so oft er

sich damit beschäftiget, sei er immer auf
weitest auseinander gehende Meinungen
gestoßen, und eben auch eine dieser Mei-
nungcn sei von Pfarrer Langhaus vcr-

treten. Die Regierung habe ihn bei der

Wiederwahl des Personals am Lehrer-

seminar nicht Übergängen, eben weil seine

Gegenwart für die Religion ganz und

gar ungefährlich sei. Auf den Antrag
des Hrn. Folletet übergehend, kann der

Hr. Direktor den vorgeführten Thatsachen

keine Wichtigkeit abgewinnen. Es handle

sich da nur um einige Setzköpfe, deren

man sich habe entledigen müssen, um im

Lehrerseminar wieder Ordnung zu schaf-

sen. Der Untersuch, von dem man ge-

sprachen, habe nur unbedeutende Dinge
ohne reelle Tragweite entdecken lassen.

So habe man ja z. B. bezüglich der

Päpste wohl sagen dürfen, daß einige der-

selben eben nicht erbauliche Persönlichkci-
ten gewesen seien. Damit sei nun wohl
nichts so Entsetzliches behauptet! Ferners
habe man auch gesagt, ein Volk, das
sich selbst achte, sollte d e m P a p fte

nicht den Pantoffel küssen; und

dieser Meinung sei er auch, sagte der

Herr Direktor Kummer. Endlich habe

laut Untersuch ein Professor die Aeuße-

rung fallen lassen, wäre der Himmel
mit Meineidigen bevölkert, so

würden dort wohl die Jesuiten
und Kapuziner die Mehrheit
bilden. Und der Hr. Direktor läßt es

nun nicht crmangeln, sich darüber auf

Kosten der Jesuiten und Ordcnsgeistlichen

überhaupt recht lustig zu machen. Er
meint, hinter den erhobenen Klagen stehe

nichts anderes, als eine politische Machi-

nation, angezettelt von der Leitung im

Jura" sEa^ötts jurnsànne). — Hr.

Furrer unterstützt den Antrag des Hrn.

von Büren. Hr. Gräub dagegen op-

ponirt demselben: er habe, sagt er, in

dem Unterrichte, den man zu München-

buchsee ertheile, keine Gefahr für die ber-

ner'sche Landeskirche erblicken können.

Hr. Jolissaint will glauben machen,

hinter dem Antrage des Hrn. Folletête
stecke ein Angriff auf die konfessionell gc-

mischten Schulen, die man eben durch's

Land hinweg in Verruf bringen wolle.

Er für sich schätzte sich glücklich, Zögling
einer gemischten Normalschulc gewesen zu

sein. Dort hat er Toleranz gelernt und

es begriffen, daß man die Protestanten

nicht, wie man ihn früher gelehrt, ver-
dämmen müsse. Er fügte bei, die jungen

Leute aller Konfessionen sollen einander

kennen lernen und ihre Ideen wechselsei-

tig austauschen. Die Moiion des Hrn.
Folletête ist nur eine Wiederholung von

dem, was man schon längst in der ,Zei-
tung im Jura" gelesen hat. Solche

Ideen passen nicht mehr in unsere Zeit.
Hr. Cuenin kommt nun über das

Kollegium zu Pruntrut zu sprechen, und

schließt mit der Behauptung, wollte man
die Ultramontanen zufrieden stellen, so

müßte man in einem oder zwei Tagen
ein Halbdutzend Jesuiten an's Kollegium

zu Pruntrut und eben so viele an die

Normalschule berufen. (Schluß folgt.)

Inländische Mission.

Aus dem Privatbrief eines Priesters,
welcher eine von der Inländischen Mis-
sion gegründete Station besorgt, entneh-
men wir folgende Notizen:

Ich erhielt durch den Inländischen
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Missiousverein für meine Station ein

recht schönes, weißes Meßkleid. Da ich

der Glückliche war, dem es zugedacht,

kann ich nicht umhin, Allen, die Antheil
an diesem guten, edlen Werke haben,

meinen tiefgefühlten Dank auszusprcchen.

In der hl. Weihnacht-Nacht habe ich das

Meßgewand das erste Mal gebraucht und

ein mamönto für die edlen Spender ge-

macht; seither beten wir allezeit für die

Wohlthäter der Station.
Welche Wohlthat ist nicht eine solche

Station für die armen Katholiken? Das
Elend und die Verkommenheit ist viel

großer, als man glaubt. Z, B. junge 14-
bis 16jährige Knaben wissen nicht ein-

mal, ob es Ein oder kein Gott gibt, von
einem „Vater-Unser" will ich nicht reden.

Gerade dieser Tage kommt ein Mann,
der ist als IVjähriger Knabe von Hanse

weg und ist jetzt 45 Jahre alt; nun hat
er im Leben zweimal gebeichtet und ist

dreimal in der kath. Kirche gewesen! Er
sollte reformirt werden; man wollte ihm

helfen, daß er heirathen könne; aber

immer war er nicht entschlossen; jetzt
kommt er fleißig in die Kirche und ich

bin mit ihm zufrieden. Auch habe in der

Christenlehre etwa 3t) Kinder aus der

ganzen Welt. Ich bitte, halten Sie mick

in freundlichem Andenken; und wenn
etwa ein Brosamen fällt, so will ich

meine Station empfohlen haben, ohne daß

ich deßwegen Anderen in den Weg treten

will, aber ein Jeder hat die Pflicht, für
seinen Posten zu sorgen.

Misrciie.

Die N. ,Zürcherztg/ brachte jüngst
einige Mittheilungen aus des statistischen

Arbeit eines Engländers, über vergleichende
Lebensdauer verheiratheter oder lediger
Personen. Der Engländer hat herausge-

funden, daß Verheirathete durchschnittlich

länger leben, und das entlockt nnn dem

Zürcher-Zeitungsschreiber einen erbärm-

lichen Wehruf über das scheußliche Loos

der Cölibatärs. Dabei vergißt er aber

beizufügen, welche Classe von Cölibatärs

gemeint sei; ob diejenige, welche die Ehe

scheuen, um desto nngenirter dem Fleisch

huldigen zu können, wie etwa die Mehr-
zahl der Römer zur Zeit Augustus, und

jetzt noch so viele reiche, vornehme Herr-
chen und Herren in Spanien, Frankreich

und anderswo, oder ob diejenigen, die

sich um Goltcs- und des Menschenwohles

wegen der Ehe enthalten und all' ihre

Kraft und Zeit der Erziehung der großen

Menschenfamilie weihen, während sie eben

durch die Keuschheit sich stark und gesund

erhalten. Ich kenne ein Kloster mit etwa

166 Mitgliedern, deren durchschnitt-
liche Zahl der Lebensjahre näher an

7t) als an 6t) steht. Daraus werden aber

natürlich leidenschaftliche Leute schließen,

das komme daher, weil diese Mönche

nichts zu thun haben und gut essen und

trinken. Darauf kommt's nicht an, sie

sind Cölibatärs, also müßten sie früher

sterben.

Wochen-Chronik.

Bimdcsstadt. In dem Bundestpalast

haben die Jesuiten wieder argen

Spuck getrieben. Der Bundesrat!) hat

sich in seiner jüngsten Sitzung nicht

weniger als dreimal mit Jesuiten be-

faßt.

1) Zuerst kommt Hr. Martin
katholischer Pfarrer in Locle, Kanton

Nencnbnrg, mit einem Schreiben ein

und frägt den Bundesrat!) an, ob ein

schweizerischer Je suit am Osterfest zu-

gezogen werden dürfe, um ihm während
16 Tagen zur Aushülse bei seinen amll
lichen Verrichtungen zu dienen. Der

Bundesrath in seiner Weisheit läßt den

Petenten durch die Bnndcskanzlci an

das Jcsnitenvcrbot erinnern und den

dahcrigen Entscheid ebenfalls der Ne-

giernng von Neuenbnrg mittheilen.
Uns scheint, daß Hr. Pfarrer Mar-

tin, wenn er im Zweifel war, sich

mit seiner Frage an seinen Bischos
und nicht direkt an den Bundesrat!)
hätte wenden sollen. — Wenn die

Pfarrer selbst die Staats- und nicht
die Kirchengewalt befragen, so müssen

sie sich nicht verwundern, wenn die

Staatsgewalt immer mehr in die

Kirche nsachcn hineinrcgiert.
2) Ein Jemand führt beim Bun-

dcsrath Beschwerden, es funktionirc nvch

immer ein Jesuit als Professor am

Kollegium zu Brieg. Infolge dessen

wird die Regierung von Wallis vom
Bundesrat!) um Auskunft und um
schleunigste Vollziehung des dahcrigen
Beschlusses des Bnndesrathcs ersucht.

Wir unsererseits erlauben uns um
Auskunft zu bitten, wer dieser klagende

Jemand war? In der freien Schweiz
soll jeder Kläger mit seinem Namen
in die Öffentlichkeit treten.

3) Endlich verdankt der Regie-
rungsrath von Bern dem Bundes-
rath die ihm mittelst Krcisschreiben vom
24. Dez. abhin gemachten Mitthcilnn-
gen, betreffend die Schritte, zu welchen

sich der Bundesrat!) vor einiger Zeit
bezüglich der Anstellung von Angchö-
rigen des Ies uiten o r den s an Lehr-
anstellten des Kantons Wallis verein-
laßt gefunden hat. Er fügt bei, daß
dermal zu einem Einschreiten des Bun-
des im Sinne des Art. 58 der Bun-
dcsverfassnng im Kanton Bern kein

Grund vorhanden ist.

Da der Kanton Bern der größte
aller Kantone ist, so können in Folge
dieser tröstlichen Nachricht ans dem

Kanton Bern, Gott sei Dank, der

Bundesrat!) und wir Schweizer einst-
weilen wieder ruhig athmen.

Im ganzen Geschäft haben wir je-
doch unserer Seits noch eine Beun-
ruhigung: könnten die Jesntcn, welche
laut radikalen Berichten schlaue Käuzen
sein sollen, es nicht darauf angelegt ha-
ben, mit ihren Spuckgcschichten die

schweizerischen Behörden lâcher-
lieh zu machen?

Solothurn. Die ,Kirchenzeitnng^ hat
in letzter Nr. den Artikel eines Bas-
ler Blattes angeführt, welcher rügt,
daß in Solothurn fähihigc Köpfe vom
Studium der Theologie abgehalten wer-
den, was Mangel au Geistlichen und
Mittelmäßigkeit au Talenten unter den

Wenigen zur Folge habe. Gegen diese

Bemerkungen des Bas ler Blattes
tritt nnn ein Einsender im ,Echo' auf;
derselbe läßt dahingestellt, ob in Solo'
thnrn derartige gegen das Studium der

treten, stellt aber die Wirkungen
dieser Bestrebungen in Abrede, indem
die Zahl der Theologen im Verhältniß
zu den übrigen Studircnden eine befric-
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digcnde sei, die jungen Priester im All-
gemeinen keineswegs nur mittelmäßige
Fähigkeiten besitzen, und sowohl in
Kirche als Schule opferfreudig arbeiten.

Da wir von den Bemerkungen des

Basler Blattes Notiz genommen, so

theilen wir auch diese Gegenbemerkung

gen des ,Echo' unsern Lesern mit. Wir
erlauben uns jedoch, unserer Seits für
heute einen Schritt weiter zu gehen und

folgende Bemerkung zu machen. Nach

unserer Ansicht liegt der Kern der

Frage nicht darin, ob und warum die

jungen Priester mehr oder weniger Ta-
lente besitzen, sondern die Haupt-
s ache ist diese: „Zeigt sich im Volk
des Kantons Solothnrn, zu Stadt und

Land, dermalen ein Fortschritt oder

ein Rückschritt im Besuch des Got-

tesdicnstes, in Anhörung der Predig-
ten, im Empfang der hl. Sakramente,
in Heilighaltung der Sonn- und Feier-

tage, in Beobachtung der göttlichen und

kirchlichen Gebote, in Pflege der häns-

lichen Andachten, im Erkennen und

Beobachten der katholischen Religions-
lehren, in Anhänglichkeit, Treue und

Opfcrwilligkcit für die katholische Kirche,

Ait einem Wort im katholischen
Wissen und Leben?

Wenn wir Svlothurncr auf diese

hochwichtigen Fragen mit gutem Gc-

wissen antworten können: Ja! es

äoigt sich hierin ein Fortschritt in un-
serer Hcerdc, dann ist die Hauptsache
ui Ordnung. Sollte es aber leider
hierin in neuerer Zeit rückwärts gcgan-
l>en sein, dann wollen wir uns nicht
»nt Fragen über die Zahl und die Ta-
lente der Geistlichen streiten, sondern
vielmehr uns mit der Frage befassen:
Was kann und soll die Geistlich-
keit des Kantons Solothnrn zur Bcs-
scrnng der kirchlichen nnd sittli-
chcn Zustände des Volkes thun; dann
sollen und wollen wir Alle, jung und
"lt, mit vereinten Kräften und
vereintem Eifer auf diese Besserung
hinarbeiten und hicsür weder Mühe
"och Opfer- scheuen,

Luzcrn. (Brief.) Die Töchter-
schule der Stadt Luzern ist seit
ängcrcr Zeit Gegenstand der freisinni-

gen Presse. Man klagt, daß Theater-

spiclerci an der Töchterschule getrieben,
daß im herrschenden Unterrichts- und

Bildnngssystcm von der untersten bis

zu den obersten Klassen, statt ans gc-

dicgcncs Wissen nnd Können mehr

auf äußerlichen Schein hingearbeitet,
daß mit Plaudern, Tändeln und Spie-
lcn mehr erreicht werden wolle, als
mit Ernst und Strenge. Man bc-

hauptet sogar, daß die Töchterschule

ein getreues Abbild der Lehr- und Un-

terrichtsweise biete, wie man sie wohl
in wälschcn Pensionaten, nicht aber in
einer nach richtigen Grundsätzen gc-

leiteten Schule finde, rc. rc.

Vom Herrn Direktor sagt der

hochfahrende schulmeisterliche .Eidgenoß'
nachdem er das Ideal eines Direktors
nach seinem Schulmeister-Kopfe cnt-

worfeu: „Bei uns (an der Töchter-

„schule) genügt es, daß junge Leute,

„welche kaum selbst der Schule cnt-

„wachsen sind, eine Messe lesen könen,

„um als Direktor an die Spitze ei-

„»er Schule gestellt zu werden. Wozu

„anderwärts hohe Begabung (welche

ohne Zweifel der Artikel-Schreiber des

Eidgenossen sich selbst zuschreibt) Liebe

„zur Sache (zur Dircktorstcllc jähre-
'
„lange Erfahrung für unerläßlich er-

„achtet wird, das gilt bei uns für ein

„Amt, wozu eigentlich auch der Pe-

„dell ausreicht (es scheint der Herr
habe in Anticyra seine schulmeisterliche

„Logik stndirt) und welches einem

„Kaplan oder sonstigen Geistlichen

„zugetheilt wird, weil der einmal da

„ist, und in der Regel am wenigsten

„kostet. Von allen den Uebclständen

„zu schweigen, welche damit verbunden

„sind, daß Angehörige eines
„Standes, dessen Interessen
„nicht immer mit denen der
„Schule zusammentreffen ein

„weit überwiegender Einfluß im Schul-
„wesen gestattet wird (hier läßt der

hohe Weise au seinen cniporgcstrcckten

„Ohren sich erkennen) ein Einfluß,
„der oft weit über das religiöse Gebiet

„hinausrcicht, heißt das doch nichts

„Anderes, als der llncrfahrc nhcit
„im Schulwesen die Leitung der

„Schulen anvertrauen.

Wer ans diesem Geschreibsel einen

andern Zusammenhang nutz Schluß
herausbringen kann als: I ch") A. A.
verstehe allein die Schulen zn leiten;
ich allein bin geeignet zu einem Dirck-

tor; der gegenwärtige Direktor taugt
chts, er ist ja ciu Geistlicher; wer, wie

gesagt, einen andern Schluß heraus-
lesen kann, der melde sich bei einem

gewissen Lehrer und er wird Aufschluß
erhalten.

Wir schließen mit folgendem Citat
ans dem liberalen ,Tagblatt' :

„Dem Einsender im ,Eidgenossen'

liegt es etwas auf dem Magen, daß

bisher Geistliche zu Direktoren an den

Stadtschulen ernannt wurden; wir wol-
lcn hierüber mit ihm nicht lange rech-

ten. Indessen hat man bis jetzt noch

immer Männer in den Reihen der

Geistlichen gefunden, die ihrer Aufgabe
gewachsen waren. Man erinnere sich

an die Vorsteher unserer Stadtschulen
seit 30 nnd mehr Jahren. Wer will
allen diesen mit Recht eine gründliche

Bildung absprechen? wer es längncn,
daß sie mit Sachkenntniß, Hingabc an

ihren Beruf und bestem Erfolg gewirkt
haben? — Und keiner von diesen Her-
reu Allen hat etwas davon gewußt,
daß sie „Angehörige eines Standes"
seien, „dessen Interessen nicht immer
mit denen der Schule zusammentreffen."
Davon könnte nur in dem Falle die

Rede sein, wenn die Leitung des Schul-
Wesens in Hände gerathen würde, welche

das Christenthum ans den Lehr-
zimmern zu entfernen und den Vcr-
lretern der Kirche gar keinen Einfluß
mehr ans die Jngendbitdung gestatten

wollten. Doch so weit wird es im Kan-
ton Luzer» nie kommen.

Kirchenstaat. Rom. Die Kaiserin
Eugenie hat jetzt selbst an den Papst
geschrieben: sie habe ihre Nomfahrt auf
gelegenere Zeiten vertagt.

* Frankreich. (Mitgcth.) In ei-

ncm uns gütigst mitgetheilten Privat-
brief lesen wir: Der sitttlichc Lebens-
wandet der franz. Studenten ist nicht
besonders einladend, um sich als Gc-
scllschafter mit ihnen zn verbinden.
Doch dieser Vorwnrf trifft hier auch

noch andere Gesellschaften. Die Sitt-
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lichkcit scheint in gewissen Kreisen ab-

geschafft zu sein. Man macht sich hier

gar nichts daraus, in wilder Ehe zu
leben; unter 10» Studenten gibt es

nicht 10, die nicht Frauen haben.

Hält man sich über diese sittenlosen Zu-
stände auf, wagte man es sie zu ta-

dein, so hat man die öffentliche Mei-
nnng gegen sich, die in ihrer Aufklä-
rung Alles vom Standpunkt der So-
zietäts- und Staatsutilität begründen
will. Daß bei einer solchen Mißach'-
tung der Moral die Religion nicht die

gehörige Anerkennung findet, ist bc-

greiflich. Die Glaubcnstreue wird als
Dummheit verschrien, Unglauben als

Fortschritt gepriesen. Die ersten Dog-
men des kathol. Glaubens werden au

Wirthstischen verhandelt und bekrittelt.
Wer noch an Gott und Wunder glaubt,
gilt als ein Simpel. Der Materia-
lismus soll die Znkunftsreligion sein.

In der medizinischen Schule, wo im-
mer mehrere hundert junge Leute vcr-
sammelt sind, ließ man unlängst beim

Schluß einer Vorlesung in Gegenwart
des Professors den Materialismus Hoch
leben. Das Kirchengehen wird von
diesen Leuten als ein Gebrauch ange-

sehen, der aus der Mode gekommen.

Der Prediger, wenn er ein zahlreiches

Auditorium haben will, muß etwas

Piquantes bringen, mit Erklärung der

christl. Wahrheiten und kathol. Dog-
men begnügt sich der Franzose nicht

mehr, man muß, um zu rcüssiren,

von der l'amour clans le rnari-iAS oder

l'amour sans mariais predigen, wie es

P. Hyazinth in der Uotrs-Oamo gc-

genwartig thut. — Auch die Politik
sucht man der Moral zu entfremden.
Um durch die Bloßstellung Roms durch

Abzug der französ. Truppen die Her-
zen des kathol. Volkes in Frankreich
nicht zu sehr zu beleidigen und zu er-
schrecken, sucht man sie damit zu trö-
steu, daß man vorgab, Napoleon habe

den hl. Vater doch nicht ganz verlassen,

er lasse jetzt nächstens die Kaiserin
nach Rom reisen, und dem hl. Vater
neue Versprechen seiner Hülfe machen.

Man war perfid genug, eine Römer-
reise der Kaiserin zu erheuchle», um
dem kathol. Volke nach der Belcidi-

gung, die man ihm, durch Ausfüh-

rung der Scptcmberkonvention znge-

fügt, Anhaltspunkte zum Glauben zu

geben, mau hege doch dessenungeachtet

noch eine große Verehrung für den

Papst!

Bücherverein für die katholische

Schweiz.
Dieser im Jahre 1859 durch den

Hochw. Theodosius in das Leben

gerufene Büchervcrein hat bereits wohl-
thätig gewirkt und ist Anno 1865 mit
bischöflicher Genehmigung zu einem all-
gemeinen Schweizerischen er-
nannt worden.

Statuten:
§ 1. Jedes Mitglied bezahlt für

ein Jahr 3 Fr., wobei bemerkt wird,
daß auch mehrere Personen zusammen
Ein Mitglied bilden können.

§ 2. Für diese Bezahlung erhält
das Mitglied:

a. Eine 'Vcreinsgabc, bestehend in
Büchern im Umfange von 50—60
Druckbogen.

b. Das Recht, ans einem Vcrzcich-
niß guter Bücher, das jedem Mitglied
zugestellt wird, nach Belieben Bücher
zu bestellen und mit Nachlaß des vier-
ten bis dritten Theiles des Ladenpreises.

§ 3. Es wird kein Vcreinsbuch ans-
gegeben ohne Zustimmung des Comitäs
dcs Büchcrvcreins; Bücher, welche Glau-
ben und Sitten betreffen, unterliegen
überdies der Genehmigung des bischöf-
lichen Ordinariates. Das Comitä be-

stimmt auch die jährliche Vcrcigsgabe.
§ 4. Der Beitritt für ein Jahr

verbindet nicht für weitere Jahre. Wer
jedoch beim Empfange der Vereinsgabe
seinen Anstritt nicht anzeigt, wird als
Mitglied für das folgende Jahr be-

trachtet.
§ 5. Die Bezahlung des jährlichen

Beitrages von Fr. 3 geschieht bei der

Ablieferung der Vercinsgabe mittels
Postnachuahme und mit Zuschlag der
Frankatur.

8 6. Das Geschäftliche des Bücher-
Vereins wird durch die Waisenanstalt
in Jngcnbohl besorgt. Alles, was sich

hieraus bezieht, ist an die „Direk-
tiou der Waisenanstalt zu In-
genbohl, Kt. Schwyz," zu adressi-
ren.

8 7- Ueber die Wirksamkeit des Vcr-
eins wird jährlich dem bischöflichen Or-
dinariat und dem schweizerischen Pins-
verein, unter dessen Patronat der Ver-
ein steht, Bericht ertheilt.

Alle Freunde dieses Unternehmens,
namentlich die Hochw. Herren Geistli-
chen und die Pius-Ortsvcràc werden
inständig gebeten, um der guten Sache
willen diese Einladung unter dem ka-

tholischcn Volke möglichst zu verbreiten,
zahlreiche Mitglieder zu sammeln und

das Verzeichnis; derselben beförderlichst
an die genannte Direktion zu senden'

Für den Verein zur Verbreitung
guter Bücher

Das Comite:
M. Tschümpcrlin, bischöfl. Kom-

missar, in Jngcnbohl. — Graf Th.
Scherer, PräsidcntI des Piusvcr-
eins, in Solothurn. — Anizct,
0up., gew. Provinzial. — A. v. R c-

ding-Bibcregg, Oberst, in
Schwyz. — M. Anderhaldcn,
Kaplan, in Sächseln.

App robntion.
Indem das bischöfliche Ordinariat

Chur diese Statuten und das Comitä
genehmiget, empfiehlt es den Verein
den Katholiken^ der Schweiz auf's an-
gelegenste.

Chur, den 27. Oktober 1865.

I. M. Appert, bischöfl. Kanzler.

Inländische Misston.
I. Gewöhnliche Vereins-Bciträge.

Von Hochw. Pfr. Estcrmann in Neudorf
Fr. 22. -Durch Hochw. Pfr. Decan Sigrist

in Nuswyl:
». Von der Pfarrgcmcinde Hasli „ Zg. —
b. « » Hellbühl „ 40. 50
>-. » » Geiß „ 2l. 50
cl. » Büron „ 43. 20
s- „ Triengen „ 100. —
t'- » „ Ruswhl „ 104. 70
Durch Hchw. Pfr. Deputat Grundier

Weihnachtsopfer der Pfarrei Heilig-
kreuz „ Jb. —

Durch Hochw. Kaplan Falk in
Goßau, zweite Sendung „ 50. —

Aus der Pfarrgemeinde Obcrägeri
». Sammlung v. Hochw. Pfr. Vrunncr 70. —
d. „ v. „ Pf. Zürcher dvrtM. —
Durch Hochw. Pf. Stammler in

Oberrüti
Jahresbeitrag der Pfarrgemeinde „ 30. —
Von Hochw. Pfr. Kämmerer Kel-

ler in Schneisingcn und einigen
andern Wohlthätern

^ Z7,
Durch Hochw. Pfr. Hersche in

Klcinwangen
Weihnachtsopfer d. Pfarrgemcinde „ 37. 80
Durch Hochw. Pfr. Weber in

Neuendorf
». aus der Pfarrei Egerkinge» „ — 80
n. Neuendorf 8. 50
Vom Piusocrein Luthcrn „ 20. —

liebertrag laut Nr. 2: „ 3071. 30

Fr. 38l8. 30

Schweizerischer Pins-Berein.
Enipsangg-Lcschciniguug.

». Jahresbeitrag von den Ortsvereinen
Böttstein, Therwyl, Emmen, Fislisbach. Bich-
wpl, Luthern.

b. Abonnement auf die PiuS-Annalen von
Vottstein, Thcrwpl, Emmen, Fisiisbach, Bick-
wyl, Luthern. ^

Offene Correpondcnz. Einsendnngg
dem Kt. St. Gallen und der Urschweir folaen
in nächster Nummer.

Expedition und Druck von 1i. 8chmendimann in 8olothurn.


	

